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Die Judenfrage ist in Oesterreich stets actuell, und 
sie zu besprechen bedarf es für uns keiner besonderen 
Anknüpfung. Jeder Tag brächte eine solche — irgendein 
kleines Product des Missverhältnisses, das auf der einen 
Seite mit widerlichem Pathos, auf der andern in un- 
artikulierter Wuth ausgebeutet wird. So ist die »Frage«, 
hier und andern Orts, durch wirre und Wirrnisse miss- 
brauchende Geister eine religiös-politisch-sociale Drei- 
deutigkeit geworden. Wollen ihre Verkünder das Reli- 
giöse umgehen, so schieben sie das Ganze auf politisches 
Gebiet, wollen sie sich an socialen Wirklichkeiten vor- 
beidrücken, so drängen sie Katechismus und Talmud 
in den Vordergrund der Beurtheilung... und so in 
allen möglichen Combinationen. Uns scheint es an 
der Zeit, zunächst den Glaubenstheil ganz eindeutig 
zu besprechen. Vorher aber das von schwächlichen 
Philosemiten mit Vorsicht umgangene Eingeständnis, 
dass die Judenfrage zwar von pfäffischen und weltlichen 
Regierungskünsten im Verlauf zweier Jahrtausende 
je nach Bedarf zu einer brennenden gemacht, doch auch 
zeitweise von den Völkern impulsiv so behandelt 
wurde. Einzelne haben den Judenhass nie erfunden, 
nur ausgebeutet. Sein Anfang ist zur Genüge durch die 
religiöse Selbstbehauptung der Juden im Staate eıklärt; 
dann wirkt, in Glauben und Hass, das Gesetz der 
Trägheit fort. 

Zwar empfindet der moderne Beurtheiler jene 
Selbstbehauptung am bedeutsamsten in ökonomischer 
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Beziehung — alseinen durch größern Handelsfleiß, mehr 
praktische Einsichten und wohl auch mehr Scrupel- 
losigkeit in den kaufmännischen Mitteln erklärten 
Erwerbsstandpunkt der Juden —, und doch ist die 
erste und stärkste Triebkraft dieser Ausnahmsentwicklung 
die Religion. Nicht unmittelbar durch ihre Vorschriften, 
wie die Talmuddeütler und -fälscher beweisen möchten, 
sondern kraft der isolierten Stellung, die sie den Juden 
angewiesen hat. So wirkt ein Glaube nach, der heute 
nur noch Gemüth und Verstand der östlichen Ortho- 
doxen ernstlich bestimmt, — so bringt er für alle, die ihn 
bekennen, relativ gesellschaftliche Nachtheile, wenn auch 
nicht immer materiellster Art, mit sich. Durch ihn er- 
scheint der ganze weltgeschichtliche Wirrwarr dieses 
Volkes verursacht. — Wer von naturwissenschaftlich 
einseitigen Doctrinen beherrscht ist, mag hieran zweifeln. 
Wir halten die menschlichen Schädel für das stärkere 
Argument, in denen noch ein Gehirn denkt und schafft, 
als 60.000 mit dem Centimeter vermessene Särge 
einstiger Denkkraft.*) Gewiss haben rassliche Unter- 
schiede mitgewirkt, die Juden zu isolieren; aber vor- 
nehmlich haben die religiösen zur socialen Sonder- 
entwicklung geführt. Jene allein hätten die Nothwendig- 
keit ausreichender Rassenmischung nie begründet. Der 
Römer hat sich im verfallenden Kaiserreich mit Barbaren 
vermischt, die ihm minderwertiger erscheinen mussten 
als die Juden; über den Ekel vor den Beschnittenen, 
die seine Satiriker verhöhnten, über die Abneigung 
gegen gewisse Speisen- und Kleidungsgebräuche half 
ihm keine sonstige Anerkennung jüdischer Tüchtigkeit 
hinweg. Später, in christlicher Umbildung, hat die 


jüdische — nach den jetzt anerkannten Forschungen 
hethitischa — Rasse Römer und Barbaren über- 
wunden. Römlinge hassen sie heute mehr, als es 
die Römer — trotz dem heidnisch-sensualistischen 


*) Der deutsche Anthropologe v. Luschan hat an 60.000 jüdi- 
schen Schädeln seine Messungen vorgenommen und deren hethitische 
Rassenmerkmale constatiert. 
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Abscheu vor der nüchternen Religion — je gethan. 
An den als Reliquie bewahrten Schädeln der ersten 
Märtyrer aber müssten sich dieselben anthropologischen 
Merkmale feststellen lassen, welche jene auszeichnen, 
die sich heute durch das ästhetische Verdict der Herren 
Scheicher oder Gregorig getroffen fühlen. — Scheidet 
man aus den Theorien dieser und ähnlicher Politiker 
das Clerical-Benebelnde, das Social-Verdummende und 
das Meritorisch-Unrichtige aus, so bleibt erstaunlicher- 
weise noch ein kleiner Rest, mit dem wir uns einver- 
standen erklären können: Die Polemik gegen gewisse 
Eigenschaften des unassimilierten Judenthums. Nur, 
dass wir sie als accidentell, aus der Absperrung des 
Ghettos erklärlich, ansehen, während Männer jener Art 
im Grunde ihres Herzens alle beschrieenen Schlechtig- 
keiten ihrer Gegner aus Geschäftsinteresse erhalten 
wissen möchten. 

Natürlich erweisen sich die Wunder der Assimi- 
lation 'als keine zauberhaften Verwandlungen und sind 
nur dann rascher wirksam, wenn das Budget an 
schlechten Aeußerlichkeiten nicht überschritten und 
die Entfernung vom christlichen Normale keine zu 
große ist. Juden und Christen bleibt dann noch immer 
ein Stück gemeinsamen Weges zur Engelhaftigkeit, 
wie sie Volksbildnern vom Schlage der Herren Vergani 
und Schneider vorschwebt. Dass es solche überirdische 
Strecken gibt, damit werden sich der niederösterreichische 
Landtag und alle anderen Instanzen auf Erden zufrieden- 
geben müssen. An Menschenrechten zu verzweifeln, ist 
hier wohl nicht nöthig. Vielmehr scheint es am Platz, 
mit unserer Ansicht über das religiöse Judenthum 


einzusetzen — soweit dies ohne Verletzung fremder 
Glaubensgefühle thunlich ist. 
Das religiöse Judenthum hat — mag man seine 


großartige Einheitsidee und seine verhältnismäßig ratio- 
nalistische Behandlung metaphysischer Dinge noch so 
hoch anschlagen — mit den Reformen des Lutherthums, 
des Calvinismus und der englischen Hochkirche seine 
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aufklärende Sendung vollbracht, — vollbracht in dem 
Sinne, dass die weiterreformierende Kraft vom Protestan- 
tismus ausgeht. Dem »Diener am Wort« sind Pastoren 
gefolgt, die einer nachgiebigen Vernunftreligion das Wort 
reden. Dass der große Wiedererwecker einer deutschen 
Cultur einige Hauptdogmen des katholischen Glaubens 
unberührt ließ, bedeutet nicht das wichtigste. Aber, dass 
er die besten Elemente des alten Glaubens, vermehrt durch 
die christliche Ethik, gleichermaßen jeloch befreit von 
orientalischem wie römischem Cult, dem deutschen Volk, 
ja allen vorschreitenden Völkern Europas erkämpite, ist 
seine große That. Der sächsische Bauernsohn als Re- 
formator hat denalten Glauben von seinem orientalischen 
Bann, von seiner römischen Umnebelung befreit. Alles, 
was die mosaische Religion für Europa im großen leisten 
konnte, war damit geschehen. Schopenhauer fasst die 
Thatsache in einen Ausdruck: protestantisch-jüdischer 
Rationalismus. 


Im Volksbewusstsein lebt kein Dank für das, was 
der mosaische Glaube ihm geschenkt hat; fremd und 
abstoßend ist er unter den Völkern Europas geblieben. 
Selbst seine enge Verwandtschaft mit den reformierten 
Kirchen wird fast gar nicht empiunden; die Antipathie 
gegen ein Volk, das im Abendland die Reste eines orien- 
talischen Cults zu bewahren gedenkt, bleibt die alte. Der 
dem Judenthum innewohnende Conservatismus, seine 
besonders hervorstechende Familienpietät und jene Ver- 
standesart, die den Lockungen des Blutes, unvortheilhafte 
Mischehen zu, schließen, wenig Rechnung trägt, ermög- 
lichen den vollen Fortbestand der Synagoge — trotz dem 
religiösen Indifferentismus der neuen Generation mittel- 
und westeuropäischer Juden. Dazu kommt, dass man 
sich von vielen Seiten bemüht, den Juden die Taufe 
als jenes caudinische Joch hinzustellen, als das sie 
ihnen von altersher gegolten hat. Aber das ist sie nicht, 
wenn sich freier Entschluss, nicht im Interesse persön- 
licher Erleichterung und materieller Wohlfahrt, sondern 
in der Liebe zu künftigen Geschlechtern unter der Hand 
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des Priesters beugt. Wem sonst als dem in Vorurtheilen 
Verknöcherten mag'’s wertlos gelten, den Frieden künf- 
tigen Generationen zu sichern, — ohne sie dadurch 
auf eine tiefere Stufe der Intelligenz zu drücken? Denn 
welcher Unterschied ist zwischen einer Religion, die man 
nicht hält, und einem Glauben, den man nicht glaubt? 
Gibt's nicht gute Christen, die sich den Aeußerlich- 
keiten ihrer Kirche zwar zweimal unbewusst — als 
Täufling und auf der Bahre —, aber bewusst nur unter 
dem Schulzwang oder vor dem Altar unterwerfen? 


Gewiss wäre es jedem, der ehrlichen Herzens und 
freien Geistes ist, lieber, das gelobte Land des freien 
Glaubens und Denkens auf der geraden Straße und 
ohne Umweg zu erreichen. Aber haben die Juden im 
Harren auf etwas Verheißenes, Zukünftiges nicht schon 
Jahrhunderte verstreichen lassen? Sie, die sonst kein 
Pfund vergraben! Bei der großen Expansivkraft ihres 
Geistes — das Christenthum hat sie bewiesen — sollten 
sie nicht ihr ganzes Denken auf die Gegenwart und 
die fernste Zukunft lenken, sondern auch der näheren, 
wie es Pflicht des guten Erdenbürgers, volle Kräfte 
leihen. Die nahe Zukunft aber verlangt, die Con- 
sequenzen aus der Befreiung von Ghettomauern und 
Ausnahmsgesetzen zu ziehen. Bei aller möglichen 
geistigen Schätzung werden sich Menschen fremd und 
bald auch feindlich gegenüberstehen, die durch Gene- 
rationen als Bürger nebeneinander gehen, ohne dass ein 
Versuch der Vereinigung geschähe. Der einzige ernste 
Versuch einer solchen für die Juden ist die Mischehe. 
Dass sie auf Grundlage der Civilche-Gesetze allein 
nicht durchzuführen ist, beweisen die Länder, in denen 
die obligatorische Form der Civilehe.gilt. So bleibt nur 
jene Wahl des freien und reifen Uebertritts. Denn bei 
aller Achtung für die Gleichberechtigung jedes Glaubens: 
Orientalische Enclaven in europäischer Cultur sind ein 
Unding. 

Im Sinne dieser Ausführungen ist es gelegen, alle 
retardierenden Momente der Assimilation zu verdammen. 
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Der Zionismus mag eine weniger lächerliche Bestrebung 
sein, wenn er unter orientalischen Juden propagiert wird 
oder seine Opfer aus dem Pfuhl galizischer Cultur direct 
nach palästinensischen Colonien verschickte. In Mittel- 
Europa bietet er das unerfreulithe Schauspiel, wie 
täppische Hände an dem 2000jährigen Grab eines ent- 
schlafenen Volksthums kratzen. Und er dient — trotz 
oder wegen seiner gaum mehr als phraseologischen Be- 
deutung — in einem Lande, wo die Phrase eine Groß- 
macht ist, zur Ermuthigung assimilationsfeindlichen Stre- 
bens. Denn nicht jedem behagt jene Selbstzucht, die 
nöthig ist, um den letzten Rest des unsichern, gedrückten 
und ebenso zum Umschlag in die gegentheiligen Eigen- 
schaften geneigten Ghettomenschen abzustreifen. Und 
doch ist diese Art der Selbsterziehung nöthig; denn 
dem Taufwasser mangelt die pädagogische Gewalt über 
fertige Menschen. 

Insoferne es aber Juden gibt, welche gewisse 
accidentelle Eigenschaften ihres Lebenskreises, die sie 
selbst als culturhindernde Elemente abgestreift haben, 
klar erkennen und tadeln, kann man bisweilen von jüdi- 
schen Antisemiten und antisemitischen Juden hören. 
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UNIVERSITÄTSBUMMEL. 


Geehrter Herr Redacteur! Sie fragen in Nr. 8 der 
‚Fackel’: Wo ist Dr. Karl Koller? Als sein Jugendfreund 
erlaube ich mir Ihnen Folgendes mitzutheilen: 

Dr. Karl Koller ist gegenwärtig einer der beschäf- 
tigtesten Augenärzte von New-York. Dr. Koller war nach 
Absolvierung seiner Studien längere Zeit Secundararzt 
an der Klinik des Professors Weinlechner, ‚erledigte eine 
Affaire, in welche er durch seinen Dienst verwickelt 


wurde, in ebenso rühmlicher als ritterlicher Weise, so 
dass Professor Weinlechner in seinem Abgangszeugnis 
Koller »nicht bloß als Arzt, sondern auch als Mann 
jedermann wärnm.stens« empfahl. Dr. Koller, der für Optik 
und Oculistik stets besondere Vorliebe gehegt hatte, 
entdeckte dann, wie Sie richtig hervorhoben, bei seinen 
Privatstudien die wohlthätige Wirkung des Cocain, die 
für die Augenchirurgie von unschätzbarem Werte war. 
Das Cocain machte seinen Siegeszug durch die ganze 
Welt — Koller jedoch brachte es in Oesterreich nicht 
einmal zu einem Assistentenposten. Neben dem Mangel 
an Protection, den Sie erwähnten, spielte da noch 
eine Eigenschaft Dr. Kollers mit, die, in der Theorie 
hochgepriesen, in der Praxis ihrem Eigner den Lebens- 
weg erschwert, — Dr. Koller war nämlich steifnackig. 
Und ein steifer Nacken, gepaart mit wirklicher Charakter- 
stärke, ist eben unter den von Ihnen geschilderten Ver- 
hältnissen kein die Carriere förderndes Moment..... 


Als Dr. Koller die Aussichtslosigkeit erkannte, in 
Oesterreich eine seinen Fähigkeiten nur halbwegs ent- 
sprechende Stellung zu erlangen, gieng er ins Ausland, 
war mehrere Jahre Assistent des rühmlichst bekannten 
Ophthalmologen Professor Donders in Utrecht und fuhr, 
da seine Chancen in Oesterreich die gleich ungünstigen 
wie früher blieben, nach Amerika, wo er es in New- 
York bald zu einem hervorragenden Rufe als Augenarzt 
brachte und gegenwärtig, wie schon erwähnt, zu den 
gesuchtesten Specialisten zählt. 


In New-York lebt Dr. Koller in intimer Freund- 
schaft mit einem zweiten meiner Collegen, Dr. Sigmund 
Lustgarten — Entdecker des »bacillus syphiliticus« —, 
der wegen eines Conflictes mit dem früheren Director 
des Allgemeinen Krankenhauses, Hofrath Böhm, der sich 
allgemeiner Unbeliebtheit bei den Aerzten dieses In- 
stitutes erfreute, dem Vaterlande den Rücken kehren 
musste. 

Sowohl Dr. Koller als Dr. Lustgarten gelten in 
New-York als zwei der tüchtigsten Vertreter der Wiener 
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medicinischen Schule So ehrend es nun für diese 
sein mag, auch im Auslande würdig repräsentiert 
zu sein, so kann doch nur aufrichtig bedauert werden, 
dass die Eigenart der heimischen Verhältnisse zwei so 
hervorragende Aerzte in die Reihe jener Propheten stellt, 
die im Vaterlande nichts gelten. 

Hochachtungsvoll IOR! 


* * 
* 


GYMNASIUM. 


Sehr geehrter Herr! Die unseren Maturitätsprüfun- 
gen gewidmeten Betrachtungen in Nr. 9 der ‚Fackel‘ 
haben wohl alle Kenner der Verhältnisse — und deren 
sind gar viele — mit Befriedigung gelesen. Aber — es 
war zu wenig! Dem Kibitz spielt man nicht hoch genug, 
werden Sie vielleicht sagen; doch sind die Tausende 
von Angehörigen der Matura-Opferthiere mehr als 
Kibitze in dieser Sache. Diese Tausende von Familien 
sind es, die seit Decennien unter der Geißel unserer 
Mittelschul-Institution schmachten. Scheint einem damit 
zu viel gesagt, nun, so betrachte er den Jammer 
dieser Familien in der Nähe! Er blicke in die Gemüther 
der Eltern, welche monatelang Zeugen der zerrüttenden 
Arbeit der Abiturienten gewesen, die ihr Ende in einer 
Reprobation findet. 

Und woraus beurtheilt der gestrenge Vorsitzende 
die Reife? Oder besser gesagt, warum scheint ihm so 
Mancher nach günstigenfalls achtjährigen Gymnasial- 
studien nicht reif? Der Prüfling hat doch glücklich 
die mathematischen und physikalischen Klippen um- 
schifft, er hat sich mit Geschick aus Deutsch und 
Geschichte herausgeholfen; aber — er hat eine hinter- 
listige syntactische oder auch »exact philologische« 
Frage nicht beantwortet! Der Herr Vorsitzende lächelt 
triumphierend; mit einem schmunzelnden: »Das sollte 
doch gewusst werden?« wendet er sich an die Corona, 
und die Pagoden beeilen sich pflichtschuldigst, inten- 
siv Zustimmung zu nicken. 
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Nun, der Candidat wird zu zwei Monaten begnadigt. 
Das liest sich recht mild. Fragen Sie aber die Betheiligten, 
und Sie werden erfahren, dass man bei einer Nach- 
prüfung aus den Sprachen nicht »durchkommt«. Die 
Nachfolger des Herrn Maresch lässt dessen Ruhm 
nicht schlafen; sie müssen’s ihm zuvorthun, sowohl 
in der Unkenntnis der realen Fächer, als in dem 
läppischen linguistischen Fallenstellen. »Wer in acht 
Jahren Latein nicht erlernt hat, der erlernt’s in zwei 
Monaten nimmermehr!« hat der Herr Landesschul- 
inspector erklärt, und mit dieser stolzen Devise schreitet 
er an die Nachprüfung. 

Und Alles das lassen sich die Väter bieten, sie 
mögen nun kleine Leute oder gewichtige Herren sein. 
Wenn dann die trefflichen Reichsboten in der Budget- 
debatte beim Capitel »Unterrichtsministerium« halten, 
so reden sie allerlei, — aber von diesen niederträchtigen 
Zuständen im Mittelschulwesen reden sie nichts, denn 
sie haben auch Söhne im Gymnasium — und warum 
soll der Bub das entgelten? 

So gehen sie denn hin und thuen desgleichen: 
d. h. sie ächzen und stöhnen durch acht Jahre unter 
dem eisernen Joche der Gymnasialgewaltigen, sie 
erscheinen in unzähligen »Sprechstunden« und machen 
ungezählte Bücklinge — »man kann ja nichts dagegen 
thun« heißt’s.... Es ist das so etwas Aehnliches, wie 
mit der discretionären Gewalt der Polizei.... 

Wo aber liegt die Ursache? Bitte nur genauer 
hinzuschauen. In diesem gesegneten Lande geschieht 
nichts ohne tiefere Gründe. »Dem Zudrang zu den 
Hochschulen möglichst Einhalt thun!« — das ist die, 
natürliche intimierte Weisheit! 

Dieser Riegel wird aber dem andrängenden »gei- 
stigen Proletariat« nicht etwa an der Schwelle des Gymna- 
siums, oder meinetwegen des Obergymnasiums vorge- 
schoben. Beileibe. Erst wenn fast durch ein Decennium 
allermögliche Jammer ertragen wurde, — bei der Matura 
ertönt das »Halt!« der socialpolitischen Staatsweisheit. 
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So ergeht denn meine Bitte an die ‚Fackel’, ein 
kräftig Wörtlein dreinzureden, auf dass die Säuberung 
auch in diesem Winkel des österreichischen Augias- 
stalles angebahnt werde. I: 5 = 


* * 
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Geehrter Herr Kraus! In Ihrem Kampfe gegen die 
erstarrten Uebel unserer Oeffentlichkeit haben Sie auch 
unsere Mittelschulverhältnisse berührt. Groß ist die Zahl 
derer, die sich — als Gymnasiasten nämlich — vor- 
genommen haben, dereinst dem alten Gymnasial- 
schlendrian zuleibe zu rücken. Allein schon bei der 
Schlusskneipe sind die meisten so glücklich darüber, 
mit der Schule nichts mehr zu thun zu haben, dass sie 
selbst in das vom emeritierten Classenoberstreber auf 
Professoren und Schule ausgebrachte »Prosit« mit ein- 
stimmen. Und später, wenn sie Abgeordnete oder vielleicht 
gar Hofräthe geworden sind, haben sie ja selbst schul- 
pflichtige Söhne, und man kann da doch nicht....! Ich 
habe vor 14 Tagen maturiert. Schulpflichtige Kinder 
habe ich nicht, es hindert mich also gar nichts, die 
frischen Eindrücke, die ich so in den letzten Jahren 
empfangen habe, zu Papier zu bringen. 

Ich möchte nur auf einige crasse Uebelstände 
unserer »Bildungsanstalten« hinweisen, bevor auch ich 
alles vergessen und wie die Anderen mit bekannter 
Elegie ausrufen werde: »Ach, die Gymnasialzeit, sie 
war doch schön!« 

Ich will zunächst über die Lehrbücher sprechen. 
Bekanntlich steht es dem Director frei, aus der Zahl 
der approbierten Bücher die auszuwählen, die ihm am 
passendsten scheinen. Leider sind das nicht immer 
jene Bücher, die auch für das Studium die passendsten 
sind. Das Bewusstsein, einem Herrn Professor X am 
benachbarten Y-Gymnasium zu einer baldigen zweiten 
Auflage zu verhelfen, hilft dem Schüler nicht über die 
Mängel eines Lehrbuches hinweg. So können beispiels- 
weise die an den meisten Wiener Gymnasien vor- 
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geschriebenen Geometriebücher überhaupt nicht benützt 
werden. Man bezahlt sie und versenkt sie dann in eine 
stille Lade. Das sehr verbreitete Physikbuch eines nach- 
barlichen Directors ist, abgesehen von einer erklecklichen 
Zahl grober Verstöße, in einem Deutsch abgefasst, das 
die bekannten lapidaren Sätze aus der ‚Neuen Freien 
Presse’ beinahe in den Schatten stellt! 


Dann vor allem das »Deutsche Lesebuch«! Die 
meisten Schüler schöpfen aus diesem ihre gesammte 
literarische Bildung für die Zukunft. Und da erfahren 
sie denn so manches Interessante über Karl Gottfried 
Leopold Ritter von Leitner (wohlgemerkt Karl Gottfried 
Leopold!), über Ebert, Stolberg, Denis, Gieseke und wie 
diese Größen alle heißen. Wird man nicht versucht, 
Hermann Bahrs Zuversicht als berechtigt hinzunehmen, 
wenn man sieht, welche 100jährigen Impotenzen heute 
den Jünger begeistern sollen? Dafür scheint in der 
Bibliothek des Herausgebers — auch ein nachbarlicher 
Director — nichts von Otto Ludwig, Grabbe, Börne, 
Freiligrath, Anzengruber, Nestroy, Hamerling, Storm 
Herwegh, Möricke, Fritz Reuter und anderen enthalten 
zu sein. Friedrich Hebbel hat er drei Zeilen, dem Frei- 
herrn von Zedlitz mehr als das Doppelte eingeräumt. 
Selbstverständlich ist, dass nurdeutscheDichter existieren. 
Dass es einen Voltaire gab, finden wir in den Lese- 
büchern durch zwei Zeilen angedeutet, Dante wird wohl 
in einem Relativsatz abgethan. Allgemeine Literatur ist 
nicht vorgeschrieben, und der Schüler erfährt nur ge- 
legentlich der Lessing-Einpayukerei etwas über Corneille. 
Auch kommt hie und da etwas über Shakespeare, Moliere 
und Calderon in einer jener kleingedruckten Anmerkungen 
vor, deren Studium man sich so gerne erspart. Umso 
eifrigere Förderung finden dagegen Oesterreichs Dichter; 
die Armen, sie haben es bis auf wenige Ausnahmen 
recht notnwendig. Kurz, nach Absolvierung des Gymna- 
siums erfahre ich erst, dass Shakespeare der Mensch- 
heit mehr gewesen, als Pyrker; dass die Beschäftigung 
mit Heine wichtiger ist, als mit Johann Nepomuk Vogl. 
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Die classischen Dramen dürfen nur in der Graeser’schen 
Töchterausgabe, deren Anschaffung die minderbemittelten 
Schüler empfindlich trifft, mitgebracht werden, und auch 
sonst waltet über Goethe und Schiller, Kleist und Grill- 
parzer eine Censur, neben welcher die vom Staate aus- 
geübte als eine freiheitliche Institution erscheint. 


Das Ziel des Unterrichtes im Deutschen ist ja 
ferner, den Schüler zu einem anständigen Stilisten zu 
machen. Man glaubt es dadurch zu erreichen, dass man 
ihm Gelegenheit gibt, in gequälten Phrasen seine Mei- 
nung über ihm fernliegende Dinge zu äußern. Wehe ihm 
aber, wenn er in einem vorliegenden Thema von der 
Meinung des Professors abweicht. Wenn er von Klop- 
stocks Oden und Miss Sara Sampson nicht ebenso 
begeistert ist, wie dieser! Die Servilität und Meinungs- 
fälschung aber, die solch ein Zwang bewirkt, haben den 
schlechtesten Einfluss auf die moralischen Qualitäten. 
Statt einer freien Meinungsäußerung wird der deutsche 
Aufsatz zur Zwangsjacke, in die sich jeder gutwillig 
stecken lassen muss. 


Wie gestaltet sich der Unterricht in den philo- 
logischen Fächern? Durch die grammatische Methode in 
den ersten Classen, das heißt: durch ein sinnloses Aus- 
wendiglernen der Regeln, wird einem der Geschmack 
an der Sprache gründlich verdorben. Aber es winkt ein 
herrliches Ziel, — so glaubt man nämlich: wenn man 
die grammatikalische Wüste durchwandert hat, grüßt 
eine freundliche Oase, die Schriftsteller des Alterthums 
selbst werden uns von ihrer Zeit erzählen. Traurige 
Fata Morgana; wer den römischen Dichter, den grie- 
chischen Historiker als erlösenden Bringer alter Kunst 
und alter Geschichte zu benützen hofft, wird bitter 
enttäuscht. Die Schriftsteller sind eine Illustration zur 
Grammatik, in den Augen der Professoren schrieb 
Herodot nur seine griechische Geschichte, um den 
Schülern die Regeln, die sie gelernt haben, an Beispiel- 
sätzen zu demonstrieren, und Horazens größtes Ver- 
dienst besteht darin, dass an seinen Gedichten die ver- 


schiedenen alten Versmaße eingelernt werden können. 
Armer Schwan von Venusia! Deine glänzendsten Federn, 
deine lebens- und liebefreudigen Gedichte fallen der 
Censur nachgeborener Pedanten zum Opfer, die es un- 
passend finden, einen Achtzehnjährigen dasWort »Liebe« 
lesen zu lassen. Dafür gönnen sie ihm die Lectüre 
Ciceros und orientieren ihn rechtzeitig über die »Pflichten 
des Greisenalters«e. — — — 


Geradezu corrumpierend ist die Einrichtung unserer 
Classification. Welch ein Geschacher um vorzüglich 
und lobenswert, welche Aufregungen, welche gegen- 
seitigen Anfeindungen! Welche Anstrengungen, einen 
besseren Platz an der »Notenfutterkrippe« zu erhalten! 
Der Meier fühlt sich gegenüber dem Kohn zurück- 
gesetzt, dieser will zuerst die Professoren, dann sich 
ins Jenseits befördern, weil ihm ein Grad zum Vorzug 
fehlt. Ein anderer ist in Verzweiflung, weil ihm ein 
Fehler in der »Lateinischen« angestrichen, dem Primus 
aber »zufällig« übersehen worden ist! Die jungen Leute 
werden in gleicher Weise zum Streberthume wie zur 
Neurasthenie erzogen. 

Und über all dem schwebt das Schreckgespenst 
»Matura«! Schon seit Jahr und Tag ist das zweite 
Wort jedes Lehrers: »Na, wenn Sie das bei der Reife- 
prüfung auch so machen...« 


Br skeileprüfung!!  SES Seil hierinichtnerörtert, 
ob der Lehrer, gestützt auf jahrelange — freilich von 
Gunst und Laune freie — Erfahrung, nicht ein besseres 
Urtheil über die Reife des Abiturienten fällen könnte, 
als auf Grund einer zehn Minuten dauernden Prüfung. 
Nur das eine möchte ich betonen: Eine Reifeprüfung 
ist unsere Matura nicht! Sie zeigt vielmehr nur, dass 
die Lehrer es geschickt verstehen, aus den bleichen 
und zitternden Jünglingen, die mit halbgelähmter Gehirn- 
thätigkeit vor sie hintreten, doch eine gewisse Anzahl 
richtiger Antworten herauszuziehen, — soll der Candi- 
dat auf Grund seiner langjährigen Vorzugszeugnisse 
Auszeichnung bekommen, cıne etwas größere Zahl. 
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Wie viel ließe sich über den beständigen Professoren- 
wechsel klagen, über ein System, das den Knaben durch 
unzählige » Auffassungen« hetzt, wenn er in acht Jahren 
sieben verschiedene Geschichts- und sechs Deutsch- 
professoren durchzukosten bekommt; — wie viel über 
das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler, die oft 
in offener erbitterter Fehde liegen, über all die Erniedri- 
gungen und Abscheulichkeiten, die man schon vor dem 
Eintritt ins Leben in den engen Gängen eines Gymna- 
siums kennen lernt; über eine Erziehung, welche den 
Schüler zwingt, acht Jahre seinen Lehrern schön zu 
thun und dann Gemeinheiten über sie in die Kneip- 
zeitung zu schreiben. Ein Abiturient. 


* 


Realschule. 


Geehrter Herr! Seit einiger Zeit wird in vielen Zeitschriften 
eine Angelegenheit discutiert, der man wohl, trotz der gegentheiligen 
Meinung verschiedener »Pädagogen«, den oft missbrauchten Titel 
einer »Frage« zutheilen kann; es handelt sich um die Lehrmethoden 
und -pläne, sowie um das ganze Wesen unserer Gymnasien, und 
insbesondere wurde — in den Monaten Mai, Juni und Juli — die Frage 
der Reifeprüfungen besprochen. Auch die ‚Fackel’ hat ihre Stimme 
erhoben, und Nr. 9 brachte einen anregenden Aufsatz über dieses 
Thema. Eigenthümlich jedoch ist es, dass trotz den nicht minder 
verrotteten Zuständen und trotz der stets wachsenden Bedeutung 
der Realschulen diese viel weniger als die Gymnasien der öffent- 
lichen Aufmerksamkeit empfohlen werden. Der Grund ist leicht ein- 
zusehen, — die Schriftsteller von Beruf und Ansehen sind ja meist 
ehemalige Gymnasiasten, und sie wenden sich eher zu einer 
Frage, die ihnen näher gelegen, also leichter erreichbar ist. Sprechen 
wir aber einmal auch von den Realschulen und von den Reife- 
prüfungen an diesen Anstalten! Da hat denn der Realschüler viele 
Nachtheile gegenüber dem Collegen vom Gymnasium. Kann dieser 
aus Physik und Geschichte bei der »Mündlichen« »befreit« werden, so 
ist eine solche Begünstigung dem Realschüler ganz und gar versagt. 
Dabei ist zu bemerken, dass die beiden genannten Gegenstände jene 
sind, die am meisten das voraussetzen, was heute nur mehr so 
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wenige, durch das Büffeln nervös und blutarm gewordene Abitu- 
rienten besitzen: ein gutes Gedächtnis. Ferner ist im Gymnasium 
ein Theil der Mathematik »gestrichen«, der in der Realschule zu 
den schwierigsten Capiteln gehört, — die sphärische Trigonomkctrie; 
wer dieses Gebiet bereist hat, der weiß, dass es da eine Menge von 
recht lieblichen Formeln zu merken gibt, die trotz allen angeblichen 
»mnemotechnischen Hilfsmittelne so bösartig sind, dass deren 
Kenntnis die meisten Professoren der Mathematik sich selbst gerne 
ersparen. Wie unsinnig die Beibehaltung der »Sphärischen« übrigens 
ist, geht daraus hervor, dass zu einer diesjährigen Reifeprüfung 
3, sage drei Aufgaben aus diesem Gebiet gegeben wurden, bei 
einer Anzahl von 29 Abiturienten, von denen jeder mindestens zwei 
Beispiele rechnete oder rechnen sollte. 


Trotz alledem werden die heurisen Abiturienten noch glück- 
lich gepriesen von den Epigonen, — denn Hochwürden Bylandt hat 
es ja gefallen, eine bedeutende Verschärfung der ohnedies sehr 
ungemüthlichen Reifeprüfung eintreten zu lassen. Da hat sich wieder 
unsere liebe ‚Neue Freie Presse’ ein Verdienst um die Irreführung 
— zwar nicht der von ihr so verehrten Behörden, aber der öffent- 
lichen Meinung, erworben. Das Blatt brachte nämlich eines Tages 
in der Rubrik »Inland«, also an auffälliger und hervorragender Stelle, 
einen Auszug aus einem Bylandt’schen Opus, wonach bei den Reife- 
prüfungen nicht sosehr auf die einzelnen Leistungen, als vielmehr 
auf die allgemeine Bildung fortan gesehen werden sollte. Das war 
sehr schön und erfüllte die Herzen vieler bangenden Jünglinge mit 
froher Hoffnung. Doch der Pferdefuß kam nach. Etwa einen Monat 
später brachte das Blatt eine Besprechung der verschärften Prüfungs- 
ordnung — allerdings an einer Stelle, die vom großen Publicum 
wohl nur geringer Beachtung gewürdigt wird, auf der vierten Seite 
des Abendblattes, woselbst an heißen Sommertagen, wenn man 
schandenhalber nicht die Seeschlange und das blutende Bildnis aus- 
rücken lassen will, verschiedene »Fachmänner« ihr Handwerk treiben. 
So mag denn das Publicum noch heute glauben, dass die Einzel- 
leistungen weniger, die allgemeine Bildung mehr berücksichtigt 
werde, und ahnt wohl gar nichts von den neuen Vorschriften, 
nach denen viel mehr Candidaten als jetzt aus mehreren Sprachen 
und alle mindestens aus einer geprüft werden müssen. Es ahnt 
nicht, dass eine große Anzahl von Abiturienten aus der dar- 
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stellenden Geometrie Prüfung machen muss, dass die »Bewachungs, 


einfacher und verständlicher gesagt: die jetzt schon genug argen 
Chicanen bei der »Schriftlichen«e noch bedeutend verschärft werden 
und dass nach den neuen Vorschriften auch der Gebrauch der 
Wörterbücher untersagt ist, ohne die es einem Abiturienten doch 
schwer möglich ist, Texte etwa von Thiers oder Macaulay zu 
übertragen... .. 

Das wäre so Einiges über unsere Realschulen, deren Abitu- 
rienten einzig und allein auf die technischen Hochschulen angewiesen 
sind, während den Gymnasiasten alle offenstehen; deren Abiturienten 
zum Lohn dafür, dass sie sich vielleicht nächtelang geplagt, um eine 
Prüfung zu bestehen, die ihre allgemeine Bildung erweist, — als 
»ungebildet« angesehen werden..... Das alles aber verdunkelt 
den Absolventen nicht die Aussicht in die Zukunft und hindert sie 
nicht, regen Antheil an dem Geistesleben unserer Tage zu nehmen. 
Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, dass bei einer jüngst ab- 
gehaltenen Reifeprüfung die schon Enthafteten auf den rückwärtigen 
Bänken eifrig das rothe Heft der ‚Fackel’ studierten, — dieselbe 
neunte ‚Fackel, die auch einige Mitglieder der Commission fast 
ostentativ in der äußeren Rocktasche trugen! .. 


Si 
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Ein Supplent. 


Bei der Enthüllung des Hasner-Denkmals in den 
Arcadengängen der Universität ist kürzlich Eduard 
Suess, den seine repräsentative Stellung als Präsident 
der Akademie der Wissenschaften auch dann zu vor- 
sichtiger Zurückhaltung verpflichtet, wenn der erwartete 
Vertreter der Unterrichtsbehörde ausbleibt, der Betrach- 
tung der gegenwärtigen Zustände im Gebiete der Schule 
sorgfältig ausgewichen. Das Alter mache weitsichtig, 
meinte der immer geistreiche Gelehrte; so sah er über 
den Vordergrund hinweg, in dem doch so manches 
Beachtenswerte das Auge des Beobachters verweilen 
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heißen mochte, und wandte den Blick den fernen 
Hintergründen zu, aus denen die Gestalten der Schöpfer 
unserer Verfassung emportauchen. 


Weitsichtig sind seit jeher unsere Männer der 
Wissenschaft. Der Freimuth erlaubt ihnen, in der Be- 
trachtung längstvergangener Zeiten den modernsten 
Standpunkt einzunehmen; er gestattet ihnen aber 
auch, gegenwärtigen Ereignissen gegenüber wahrhaft 
liberale Anschauungen zu äußern, wenn sie in räum- 
licher Ferne sich vollziehen. Der echte Liberalismus 
österreichischer Denker beginnt bei Bodenbach; der 
Reaction, die in Deutschland, Italien, Frankreich oder 
Belgien das Haupt erhebt, treten sie kühn entgegen. 
Warum sollten also die Männer, die zu der Verkürzung 
der Vulksrechte in Oesterreich seit zwei Jahrenschweigen, 
ihre Sympathien just für das entrechtete Finnland 
verhehlen? Zwar einer, der ausgezeichnete Jurist Menzel, 
scheint den Widerspruch bemerkt zu haben. Man er- 
zählt mir, er habe die Adresse, die den Czar um Wahrung 
der Verfassungsrechte Finnlands bat, mit seiner Unter- 
schrift nur unter der Bedingung versehen, dass auch 
die Finnländer sich für die österreichische Verfassung 
einsetzen. Die Anderen aber unterzeichneten ohne Be- 
denken. Und wenn jetzt der Unterrichtsminister Graf 
Bylandt dem Rector der Universität bedeutet hat, dass 
er das Vorgehen der Professoren mit ihrer Stellung als 
staatlich angestellte Lehrer und Aufklärer der österrei- 
chischen Hochschuljugend unvereinbar finde, kann man 
ihm nur beistimmen. Unserer Jugend, den künftig zur 
politischen Führerschaft der österreichischen Völker 
Berufenen muss gesagt werden, dass es thöricht ist, in 
die Ferne zu schweifen, wenn das Schlechte, das den 
Tadel erheischt, so nahe liegt. Spart Euch die Ent- 
rüstung über finnländischen Rechtsbruch. Der Czar ist 
weit und Oesterreich ist groß. Der weitsichtigste Gelehrte 
wird nicht darüber hinwegsehen Können, dass auch 
hier eine Verfassung des Schutzes bedarf. 


* * 
* 
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Auf die unzweirelhafte Blamage Oesterreichs in der 
Affaire »Blutbad bei Hazleton«, den brüsken Refus, 
den es sich von den Yankees gefallen lassen musste, 
reagieren, wie schon kürzlich erwähnt, unsere Officiösen 
mit einem Siegesbewusstsein, das einer schlechteren 
Sache würdig wäre. Der Vorschlag Oesterreichs, die 
Entschädigungsverhandlungen durch einen Schieds- 
spruch zu erledigen, ward von der Washingtoner 
Regierung schroff abgelehnt, und die ‚Neue Freie 
Presse’ versichert, dass »nicht mit einem einzigen 
Worte die Linie der internationalen Höflichkeit über- 
schritten, geschweige etwas gethan werden wird, 
wodurch das freundliche Verhältnis zwischen Oester- 
reich-Ungarn und den Vereinigten Staaten eine Trübung 
erfahren könnte«. So sehr ist sie sich ihrer Pflichten 
gegen das auswärtige Amt bewusst, dass sie sich 
nicht mehr bloß als Organ, vielmehr schon förm- 
lich als Executivorgan des Grafen Goluchowski auf- 
spielt: »Wir werden deshalb weder unsern Vertreter 
in Washington abberufen, noch demjenigen der Union 
in Wien die Pässe zuschicken.« Die ‚Neue Freie Presse’, 
die an den Flammen des Völkerstreites im eigenen 
Lande ihr — so lautet doch wohl der journaltechnische 
Ausdruck — »Süpplein Kocht«, bethätigt sich seit jenen 
Tagen, da im Haag Diplomatengattinnen Theeabende 
abzuhalten begannen, als internationale Friedensstifterin. 
Erst kürzlich hat sie sich aus der Meldung, Wilhelm II. 
habe die Einrichtungen eines französischen Dampfers 
kennen gelernt, die todte Gewissheit geholt, dass 
»Deutsche und Franzosen sich besser zu verstehen 
beginnen«. Man wird nichts dagegen einwenden, dass 
für die ‚Neue Freie Presse’ nationale Stimmungen bloß 
den Wert einer Information repräsentieren; aber 
immerhin sollte sie darauf bedacht sein, dass der 
Weg von den Thatsachen zu einem Leitartikel nicht 
weiter sei, als der vom Vorzimmer des Grafen Golu- 
chowski in die Fichtegasse. 
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Der 19. Juli bringt ein journalistisches Curiosum. 
Auf Seite 2 ein flammender Abrüstungsartikel von 
Bertha Suttner, auf Seite 1 ein Artikel, der »voll und 
ganz« der Stimmungsmacherei für neue Panzerschiffe 
gilt. »Der Panzer der in ferne Länder entsendeten 
Schiffe deckt die vorgeschobenen Glieder des Staats- 
körpers wie der Nagel die Fingerspitzen.« Diese Herrn 
Stettenheim abgelauschte Wendung ist die eigentliche 
Pointe des Artikels; wie die Fingerspitzen durch den 
Nagel, so wird die wahre Tendenz hier durch eine Be- 
grüßung des Admirals Georg Dewey verdeckt. Der 
Artikel beginnt als verzücktes Schwelgen in allen Bru- 
talitäten, die der amerikanische Seeheld mit seinen be- 
trunkenen Matrosen aufgeführt hat. Er ist »ein Muster 
von einem Soldaten und Gentleman«. Bisher hatte be- 
kanntlich »das einzige Bild wahren Heldenmuthes 
während des spanisch-amerikanischen Krieges die 
Königin-Mutter Christine geboten, da sie mit ihrem 
Sohne vor den Cortes erschien«. So wollte es einst 
Herr Goluchowski. Jetzt ist auf einmal Herr Dewey, 
weil er ein österreichisches Bad aufsuchen will, die 
einzige Lichtgestalt in jener Epoche. »Im Lande der 
tapferen Soldaten weiß man den Typus der Verwegen- 
heit und Kaltblütigkeit zu ehren,« meint die ‚Neue 
Freie Presse”. Dewey »wird die Aufnahme finden, die 
ihm gebürt, die ein tapferes und kriegsgewohntes 
Volk einem tapferen, schlichten Kriegsmanne bereitet«. 
Der Willkommgruß gilt aber, auch dem Repräsentanten 
der Union, in der »ein Stück Oesterreich-Ungarn lebt«. 
Oder am Ende dem Repräsentanten jener Union, in der 
ein Stück Oesterreich-Ungarn niedergemetzelt ward, 
ohne dass Herr Goluchowski seine Entschädigungs- 
ansprüche durchsetzen konnte? Doch nein, — es handelt 
sich hier nicht um Logik, sondern um Panzerschiffe..... 


* * 
* 


In Serbien zeigt es sich, dass die zur Bildung 
eines Chambre separ&e berufene Rosa Benkö noch immer 


m 


eine bessere Stütze des Thrones war, als der zur Bil- 
dung eines Cabinets berufene Herr Gjorgjevic. DieWirren, 
in die das Land jetzt gestürzt wird, wären ihm, wenn 
heute die Benkö noch am Ruder wäre, wohl erspart 
geblieben. Milan, der nur zu oft bei Sacher und Ronacher 
die ungebrochene Kraft des Königthums bewiesen hat, 
sieht sich von allen guten Geistern verlassen und lässt 
sein den Wiener Buffetdamen theueres Leben von ver- 
brecherischer Hand bedrohen. Zuhälter sind nun einmal 
keine guten Monarchisten, und man muss nicht immer 
gleich an Gährungen, Verschwörung der Radicalen 
u. dgl. denken, wenn im verrufenen Hause ein Preller 
gestochen wird. Auch ist es nicht erhört, dass in solchen 
Fällen zum Dankgebet für glückliche Errettung ein 
Armeebefehl erlassen und der Ausnahmszustand 
statuiert wird. 

Es ist ja möglich, dass Herr Milan Öbrenovich, 
um etwas Abwechslung in seine Freudenhäuslichkeit 
zu bringen, ernstlich ein politisches Manöver veranstalten 
wollte. Aber so ein Attentat müsste doch geräuschloser 
insceniert werden, wenn auch andere Leute als der 
Graf Goluchowski daran glauben sollen. Milan wird nur 
mehr von den Veranstaltern des europäischen Concertes 
ernst genommen; die Clavierspieler in den Chambres 
separees zucken die Achseln. 


* * 
* 


Man erinnert sich des merkwürdigen Vorfalls, 
über welchen vor einigen Wochen die Tagesblätter be- 
richtet haben. In der Militär-Schwimmschule badete 
eine Abtheilung von Soldaten in aller Ruhe. Als man 
abmarschierte, entdeckte man den Abgang von dreien, 
die gänzlich unbemerkt — ertrunken waren. Es hatte 
an Sicherheitsmaßregeln gefehlt. Diese Schlamperei 
kostete den Staat drei Soldaten, drei Menschenleben. — 
Dieser Tage nun wurde von einem höheren Officier 
in einem Wiener Artillerie-Regiment — wortwörtlich — 
folgende Ansprache an die ins Bad abrückenden 
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Soldaten gehalten: »Es soll jeder schau’n, dass 
er nicht ersauft, weil sonst der Öberlieutenant 
und der Hauptmann die größten Scherereien 
hat. Und übrigens liegt es ja auch in Eurem 


eigenen Interesse.« 
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Boryslaw. 


Die Länderbank hat wieder eine Tochter bekommen. 
Sie hat deren eine größere Zahl. Alle heiratsfähig. 
Wenigstens ist die Mutter bedacht, sie aus dem Haus 
zu bringen. 

Die jüngste Tochter heißt »Boryslaw«. Dieser Name 
ist jetzt jedem Zeitungsleser geläufig, da in allen 
Blättern für die Grubenarbeiter der gleichnamigen gali- 
zischen Petroleumstadt gesammelt wird. Der Zusammen- 
bruch der großen Petroleumspeculanten in Galizien hat 
auch auf Boryslaw seine Schatten geworfen, und nun 
hungern hier 4000 Menschen, die ihres einzigen Existenz- 
mittels, der harten Arbeit in den Erdöltiefen, entrathen 
müssen. 

Dass unter solchen Umständen die Länderbank an 
eine Gründung in Boryslaw geht, ist selbstverständlich. 
Selbstverständlich für den, welcher die Geschichte der 
Gründungen dieses Institutes kennt. Die Bank hat bei 
ihren geschäftlichen Transactionen immer eine un- 
glückliche Hand bewiesen; — man muss bei dem Worte 
»Hand« nicht immer gleich an die verschwundenen 
zehn Millionen unter dem Regime des Hofraths Hahn 
denken. 

Die Gründung von Actiengesellschaften war von 
jeher eine Lieblingsbeschäftigung der Bankdirectoren. 
Ob die neue Schöpfung eine Rentabilität verspricht 
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oder nicht —, ein Syndicatsgewinn wird immer ein- 
gestrichen. 

Die Gründung der Actiengesellschaft »Boryslaw« 
hat aber ihre eigene Geschichte. Die Länderbank war 
zur Hälfte Theilnehmerin der »Compagnie commerciale 
frangaise« in Paris für die Exploitierung der Boryslawer 
Ozokeritgruben. Das Geschäft gieng schlecht. Die In- 
vestitionen verschlangen ein Heidengeld, die schlauen 
Franzosen aber wollten nichts hergeben. Es biieb der 
Länderbank nichts übrig, als auch die Auslagen für 
ihre Gesellschafterin in Paris zu bestreiten. Die für diese 
vorschussweise hergegebene Summe beträgt bereits 
mehr als der Wert des Antheils ausmacht, welcher der 
französischen Gesellschaft an den Gruben gehört. 


So ist die Länderbank eigentlich die Besitzerin 
der ganzen Ozokerit-Unternehmung in Boryslaw, und die 
Compagnie frangaise schuldet ihr obendrein noch ein 
Erkleckliches. Um nun das notorisch passive Uhnter- 
nehmen mit Anstand los zu werden, wurde es von der 
Länderbank in eine selbständige Actiengesellschaft ver- 
wandelt. Wenn die Länderbank zur Zeit auch ganz 
allein im Besitze der Actien ihrer neuesten Schöpfung 
ist, so lassen sich doch die Papiere langsam abstoßen. 
Wozu wäre auch ein Publicum da, welches zwar nicht 
oft das Glück hat, aber auch nicht immer den Verstand. 
Mit Hilfe von vielversprechenden Prospecten, vielleicht 
auch durch die Eröffnung der Aussicht auf Verwaltungs- 
rathstellen, deren mehrere ja hauptsächlich zu diesem 
Zwecke creiert worden sind, werden Actionäre geworben, 
und mit der Zeit gelingt es, die Actien an den Mann 
zu bringen. Was später geschieht, davon erzählen Notizen 
im volkswirtschaftlichen Theile der Tagesblätter, die in 
ganz unscheinbarer Form Nachricht geben, dass die 
Generalversammlung der X Y-Gesellschaft beschlossen 
habe, so und so viele Percente vom Actiencapital ab- 
zuschreiben und die dermaßen reducierten Werte in 
neue Titel »zusammenzulegen«. Das heißt: die Actionäre 
bekommen für zwei oder mehr, um die Hälfte oder 


mehr entwertete, Actien eine, welche in der Regel dem 
reducierten Werte der Menge jener Actien entspricht, 
die in einen Titel zusammengelegt wurden. 

Oder es tritt ein anderer von den Gründern weise 
vorgesehener Fall ein: Bei der »Gründung« werden 
Actien in einem viel höheren Betrage ausgegeben, als 
der wahre Wert des Objectes ausmacht. Bei der 
Zeichnung wird von den Actionären die Einzahlung 
eines Theiles — selten mehr als die Hälfte — des Nominal- 
betrages verlangt. Wenn die Actien im Besitze der 
Gründer verbleiben, wird eine Nachzahlung nicht ver- 
langt. Gelingt es aber dem Gründersyndicat, sie unter 
das Publicum zu bringen, dann — vae victis! Die Ein- 
zahlung des vollen Actiencapitales wird unnachsichtlich 
gefordert. Die Actionäre sind in der Klemme. Entweder 
sie »legen das Lebendige aufs Todte«, oder das bisher ein- 
gezahlte Capital wird für verfallen erklärt. Art. 220 H. G. 
besagt nämlich: — -— »auch kann bestimmt werden, 
dass die säumigen Actionäre ihre Anrechte aus der 
Zeichnung der Actien und der geleisteten Theilzahlungen 
zu Gunsten der Gesellschaft verlustig gehen.« 

Wir wissen nicht, welche Methode die Länderbank 
bei ihren Gründungen prakticiert. Vielleicht behält sie 
sogar die Actien der Boryslawer Gründung in ihrem 
Portefeuille; es ist leichter, die wertlosesten Actien in 
einer Bilanz als Activum anzuführen, als ein notorisch 
passives Unternehmen. 

Wie maschinenmäßig die Länderbank beim Grün- 
den von Actiengesellschaften vorgeht, mag folgende 
Uebung zeigen: Das Protokoll der constituierenden 
Generalversammlung — enthaltend die Anträge, die 
Abstimmung, die Wahlen, Beschlussfassungen etc. — 
wird schon Tage vorher in Druck gelegt. Bei der 
später stattfindenden Versammlung wird ein wohl- 
vorbereitetes Schauspiel, dessen Darsteller Strohmänner: 
Beamte und Börseagenten der Bank, sind, in Scene 
gesetzt. Der Regisseur sitzt am Präsidententisch. Die 
Acteure warten auf das Stichwort, um pünktlich ein- 
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zufallen. Die Comparserie functioniert vortrefflich. Das 
Protokoll — Bühnen gegenüber als Manuscript ge- 
druckt — wird vollstreckt. — — — Die Komödie ist aus. 
Zeit und Ort der nachfolgenden Tragödie unbestimmt. 


* * 
* 


Eine Frau Sidonie Grünwald-Zerkowitz hat 
in Wien eine Zeit lang durch auffällige Kleidung und 
mehrere Wahnvorstellungen, z. B. durch die Einbildung, 
dass sie türstlichem .Geblüte entstamme und dass eines 
ihrer Söhne der griechische Königsthron harre, berech- 
tigtes Aufsehen hervorgerufen. Dieses ward von ihr zur 
Herausgabe eines polizeiwidrig zotigen Skizzenbandes, 
»Grethchen von heute«, geschickt ausgenützt. Zur Zeit, 
als es bei uns noch keine moderne Frauenbewegung 
gab, warf sich ihr die Schriftstellerin Grünwald-Zerkowitz 
bereits entgegen, und jüngst musste sie aus einer Ver- 
sammlung, in der sie gereizten Zuhörern vom »Glück 
der Häuslichkeit« zu predigen wagte, schleunigst den 
Rückzug antreten. Auch die ‚Neue Freie Presse’, die sich 
bei den Kämpfern für Erweiterung der Frauenrechte lieb 
Kind zu machen sucht, hat damals den Misserfolg der 
Dane constatiert, ihre reactionären Ansichten verurtheilt 
und die Ueberflüssigkeit ihres Auftretens hervorgehoben. 
Man müsste nun meinen, dass mit diesem Vortrag und 
mit seiner selbstverständlichen Abwehr Frau Grünwald 
für die ‚Neue Freie Presse’ und deren Leser abgethan 
wäre. Weit gefehlt; denn was der Frauenrechtler des 
Morgenblattes zerstört, wird vom Literaturschmock des 
Abendblattes wieder aufgebaut. Frau Grünwald hat 
abermals einen Novellenband riskiert, den sie »Seiner 
kaiserlichen Majestät Großsultan Abdul Hamid Khan, 
Kaiser aller Ottomanen« gewidmet hat, und die ‚Neue 
Freie Presse’ preist mit einer durch diese Zueignung 
erregten orientalischen Phantasie das Werk in allen 
Tonarten. »Es ist wohl bisher noch nicht vor- 
gekommen, dass ein deutsches Buch dem Sultan ge- 
widmet wird« — beginnt sie ihre Recension schäkernd. 
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»Da der Sultan der deutschen Sprache nicht mächtig 
ist, so kann er die neueste Dichtung der Frau Grün- 
wald-Zerkowitz nicht lesen ...« Wenn ihm das deutsche 
Werk übersetzt würde, meint sie, »dürfte er sich darüber 
freuen«. Und warum sollte sich der Sultan gerade durch 
dieses »deutsche Werk« angenehm berührt fühlen, warum 
empfiehlt es die ‚Neue Freie Presse’ mit einer Wärme, 
die sich nach bekanntein Schema fast zu den Worten 
versteigt: »Das Buch sollte in keinem Harem fehlen!«? 
Frau Grünwald setzt sich für die Vielweiberei ein. »Dras 
eigentliche Verdienst des Buches liegt aber« — 
bemerkt die ‚Neue Freie Presse‘ wörtlich — »nicht 
darin, sondern in der scharfen Polemik gegen die 
moderne Frauenbewegung. Die Lehre, welche es ent- 
hält, ist keine andere als die, dass das wahre Glück 
der Frau in der Liebe und der treuen Erfüllung häus- 
licher Pflichten ruht, dass sie thöricht handelt, wenn 
sie auf dem Markt des Lebens den Wettbewerb mit dem 
Manne aufnimmt und im Ringen um Gleichberechtigung 
den Vorrang einbüßt, den ihr die Natur eingeräumt.« 
Also sprach das fortschrittliche Blatt, das Organ für die 
erweiterten Rechte der Frau — Grünwald, am Mittwoch, 
12. Juli im Abendblatt. Im Morgenblatt vom Donnetstag, 
13. Juli schon widmet es dem internationalen Congress, 
den die Frauen in Abwesenheit der Frau Grünwald soeben 
in London abgehalten haben, einen enthusiastischen Leit- 
artikel. Ein paar Stunden vorher hatte das Blatt wörtlich 
geschrieben: »Die Klage, dass das Weib im Orient gering 
geachtet und unterdrückt werde, ist unbegründet.« Und 
nun constatiert es mit fast emphatischer Genugthuung, 
dass in London auch eine »veritable Muselmanin vom 
Goldenen Horn die Emancipationsbedürftigkeit der 
Türkinnen geschildert habe.« »Ach Gott,« heißt es weiter, 
»die Männer haben wirklich nichts mehr dagegen, dass 
Mädchen sich Gymnasial- und Universitätsbildung an- 
eignen und Doctorhüte erwerben.... Und wenn die 
Kluft zwischen Weiblichkeit und Beruf, zwischen 
Weiblichkeit und Erwerb zu überbrücken ist, umso 
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besser für Alle, für Männer und Frauen, für tapfere 
Frauenrechtskämpfer und hartnäckige Misogynen, 
für Telephonistinnen, Telegraphistinnen und Buch- 
halterinnen.<« »Auch die antiquiertesten Leute werden 
fortan ihr übliches Sprüchlein: ‚Mulier taceat in ecclesia’ 
im Gehege der Zähne behalten müssen.« — Was sagt der 
Sultan dazu und was Frau Grünwald-Zerkowitz, dass 
‚die ‚Neue Freie Presse’ dem Morgenland bloß ein Abend- 
blatt gewidmet hat und dem Abendland ein ganzes 
Morgenblatt? Und was sagt schließlich Goethe dazu, 
dass bei dieser Gelegenheit sein Wort von den Frauen, 
denen es gut anstehe, zu hören, wenn kluge Männer 
sprechen, —aus»Torquato Tasso« inein »Schiller'sches 
Stück« verlegt wird? 


* * 
* 


Zahlreiche Leser haben die Freundlichkeit, mir aus 
dem localen Theile der ‚Neuen Freien Presse’ Aus- 
züge einzusenden, in denen sie grammatikalische oder 
logische Unthaten des Blattes entdeckt haben wollen. 
Es ist erfreulich, dass das Publicum seiner Leib- 
journalistik auf die Finger zu sehen beginnt, aber man 
thut der ‚Neuen Freien Presse’ Unrecht, wenn man ihren 
Stilisten die Schuld an der Erzeugung all des Ungeheuer- 
lichen beimisst, das da täglich in »Kleiner Chronik« 
und »Localbericht« seinen Platz findet. Sieht man die 
Wiener Blätter der Reihe nach durch, so wird man in fast 
allen von den gleichen Sprachschändungen und Ge- 
dankenlosigkeiten überrascht werden. Der dem Zeitungs- 
getriebe Fernstehende weiß sich solch auffallende Ueber- 
einstimmung in der Regel nicht zu erklären; er weiß 
nicht, dass es in Wien für jede Rubrik eigene Cor- 
respondenzen gibt, welche den Redactionen die Arbeit des 
»Erfahrens« wesentlich erleichtern. Wie könnten täglich 
in den Journalstall solche Unmengen stilistischen 
Kehrichts gebracht werden, wenn nicht die hilfreichen 
Hände der Herren Wilhelm, Pappenheim und vieler 
Anderer am Werke wären. Die von den Correspon- 
denzen in die Redactionen geschickten Berichte werden 
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wie sie sind, ungelesen, dem Setzer ausgeliefert, und es 
gibt Tage, an denen der Zeitungsleser sich nicht so 
sehr über all das, was in Wien gerade gemordet, ge- 
stohlen, defraudiert wurde, entsetzen mag, als über die 
grammatikalische Fagon, in der es durch das Leibblatt 
berichtet wird. Wer stünde nicht heute noch unter dem 
Banne der Nachricht, die einst durch mehrereBlätter gieng; 
es hatte jemand seinem Mitmenschen »mit dem Taschen- 
feitel das Lebenslicht ausgeblasen«.... Das anwidernde 
Treiben jener Correspondenzen, deren es in Wien 
ach! so viele gibt, soll hier noch öfter besprochen 
werden. Die Thätigkeit der externen Kehrichterstatter, 
die im Vereine mit nachsichtigen Redacteuren an der 
Entgeistigung der Tagespresse arbeiten, muss unter 
strengere Controle gestellt werden. Für heute wollte ich 
manchen Einsender nur darauf aufmerksam machen, 
dass nicht alle athemberaubenden Dummheiten von den 
Blättern selbst erzeugt, dass aber alle von ihnen gedruckt 
werden, weil eben im Hasten der Tagesarbeit stumpf- 
sinnig gewordene Kulis das Gehör für fremde Misstöne 
verloren haben. Die ‚Neue Freie Presse’ ist — man muss 
nur gerecht sein — nicht immer schlecht geschrieben; 
manchmal ist sie auch schlecht redigiert. 
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Baum \Woernlers Re piorit. er upen Wolston. 


»Er spricht durch den Mund des Bauers Akim, des einzigen 
anständigen Menschen in dieser halb verthierten Gesellschaft. Nur 
diese eine Gestalt fesselte gestern das Publicum. Sonst vermochten 
weder das muffige, nach Schnaps riechende Bauernmilieu, noch diese 
Menschen Interesse zu erwecken. So mögen sie ja sein, aber was 
schiert uns das, was soll uns dieses Drama, das nur eine Reihe von 
widerlichen Familienscenen bringt und doch kein Drama mit zwin- 
genden Nothwendigkeiten ist.... Die Darstellung war nicht so, wie 
sie sein sollte.« Der Dichter der »Macht der Finsternis« wird sich 
natürlich über diese »scharfen« Auslassungen seines Collegen Buch- 
binder, des Verfassers vom »Kecken Schnabel«, zu trösten wissen. 
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Tolstoi wird ihn gewiss nicht fragen, ob er schon einmal ein Drama 
mit zwingenden Nothwendigkeiten oder eines ohne widerliche 
Familienscenen geschrieben hat; ja, Tolstoi weiß vielleicht gar nicht, 
dass Herr Buchbinder unter allen productiven Journalisten Wiens bisher 
die Vorstadtbühne am ärgsten geschändet hat und dass seine pene- 
tranten Theaterversuche wohl nur dem Geschmack einer »halb ver- 
thierten Gesellschaft« zusagen können. Auch ich hätte auf jenen 
Schmierfinkenruf im Wiener Blätterwalde nicht reagiert, wenn er nicht 
gar so typisch wäre. Leute, deren Urtheilsfähigkeit in den Worten: 
»Das Haus war abermals ausverkauft« gipfelt, werden von unseren 
Journalen zur Besprechung eines Literaturwerkes aufgeboten. 

»Die Darstellung war nicht so, wie sie sein solite.« Und 
»Akim ist der einzige anständige Mensch in der Gesellschaft«. 
Man sieht, literarische Streitfragen lassen sich in dem einfachsten 
»Jargon« von der Welt erledigen. Ein Wiener Herausgeber soll kürzlich 
in Gesellschaft Nietzsche als »sehr tüchtig« bezeichnet haben, und 
als einstim Hause des alten Baron Todesco über Hebbels »Nibelungen« 
gestritten wurde, machte der Hausherr der erregten Debatte mit den 
nun geflügelten Worten ein Ende: »Ich weiß nicht, was ihr wollts 
— Etzel ist ein hochanständiger Mensch!« Diese Sprache wurde bei 
uns zeitungsüblich. Die »Concordia« ist jedenfalls nicht so, wie sie 
sein sollte, und fraglich bleibt, ob Herr Buchbinder der einzige 
anständige Mensch in der Gesellschaft ist. 


* * 
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Herr Bahr hat sich kürzlich wieder einmal wie 
Goethe, der auf der Sonnenhöhe des Lebens steht, be- 
nommen. Er führte einen jungen Wiener Schriftsteller 
mit folgenden Worten in die Literatur ein: »Für uns, 
die wir schon an der Wende des Lebens angekommen 
sind, haben die ganz jungen Leute, die wir hinter uns 
nachrücken sehen, eine recht sonderbare Art.« — Es ist 
nicht ganz ausgemacht, ob der bevorstehende Eintritt 
in den Redactionsverband des ‚Neuen Wiener Tagblatt’ 
— oder, wie neuestens Spötter behaupten, in die 
‚Vorstadtzeitung’ — unter allen Umständen als die 
»Wende des Lebens« angesehen werden muss. Auch 
Herr Wilhelm Singer sah ja den Verfasser jener Zeilen 


öfter »hinter sich nachrücken«, aber es ist ihm darum 
gewiss nie eingefallen, Herrn Bahr gegenüber einen 
abgeklärten Ton anzuschlagen. Sei’s denn, — Herr Bahr 
möge bis zu seiner definitiven Anstellung bei der Steyrer- 
mühl sich noch ein wenig weimarische Ruhe gönnen. 
Die Zeiten sind ja doch dahin, wo Herr Bahr nach 
eigenem Eingeständnis (siehe ‚Zeit’ vom 8. Juli) »im 
Zeichen des Dionysos gelebt, von Begierden triefend, 
durch Leidenschaften brausend, im Dampf von unge- 
heuren Wünschen, bald in Wuth, bald in Liebe, von 
Zorn und Lust geschüttelt, nie zu befriedigen, nicht zu 
beschwichtigen, wie junge Pferde, die im Winde springen«. 
So aber ist heute der Jüngling, den er in die Literatur 
einführt, Herr Max Messer. Wenigstens versichert Herr 
Bahr, dass er just so sei. Wir kennen ihn nur aus ein 
paar Buchkritiken, die er für verschiedene Zeitungen 
und Zeitschriften geschrieben hat, und Herr Bahr er- 
zählt uns, dass er ein »dampfender, wogender Jüngling« 
sei, ein Jüngling, wie er ihn lange vergebens gesucht, 
nämlich »brausend, stürmend, rasend, absurd für den 
Verstand, schrecklich für die Aengstlichen, aber eine 
glänzende Gestalt des Muthes und der Kraft, wie solche 
aufalten Vasen anzuschauensind«. Bahr besprichtMessers 
soeben erschienenes Buch und meint, dass es »wie ein 
Gewitter gekommen« wäre und »eine zornige und zärt- 
liche, von Begierde schnaubende, maßlose Jugend« habe. 
Zum Schlusse drückt er die Hoffnung aus, dass Herr 
Messer bald ein »ruhiger und heiterer Mann« werde, der 
dann, »das zuckende Gewölk unter sich, getrost aus 
dem Reinen und Blauen herabschauen« könne. Er muss 
sich an Herrn Bahr ein Beispiel nehmen, der, zu appo- 
linischer Läuterung und zur Gunst des Herrn Wilhelm 
Singer vorgeschritten, schon heute ins Blaue schwätzt. 
Herr Bahr weist dem Jünger den Weg: »Von ungestümen 
Wünschen zu festen Entschlüssen, durch Gefühle zu 
Gedanken, aus dem Stürmischen ins Klare« — und aus 
der ‚Zeit’ ins ‚Neue Wiener Tagblatt’ zu kommen. 


# * 
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Herr Bahr spricht wohl wie Goethe, aber er kennt ihn nicht. 
Beide Eigenschaften bewährt er in derselben Nummer der ‚Zeit? (8. Juli). 
Hier veröffentlicht er knapp vor seinen Auslassungen über den 
dampfenden, wogenden Jüngling einen Artikel des Herrn Rudolf 
Christoph Jenny. Herr Jenny beschreibt den Lebenslauf Adolf 
Pichlers und widmet den Dorflehrern, unter denen die Jugend des 
tirolischen Dichters zu leiden hatte, eine ironische Betrachtung. 
Einer habe Homer als »groben Zoch« bezeichnet und über Goethes 
Iphigenie folgendes Urtheil abgegeben: »Mei, wisst’s wohl, der 
Goethe ist halt a Fack (tirolische Bezeichnung für ein sehr nützliches, 
aber eben nicht sehr reinliches Hausthier) g’west, und was ist dös 
mit der Iphigenie’ Dear Toas (langweilige Kerl) hat sie heiraten 
wöll’n u. s. w.< — Wir wissen also jetzt nicht nur, was auf tirolisch 
»Fack«, sondern auch, was »Toas« bedeutet. Die Herren Jenny und 
Bahr halten den Namen — Thoas — des um Iphigenie werbenden 
Königs der Taurier für eine Dialectbezeichnung. ... Was bedeutet 
Orestes? " x 

Mark Twain ist noch immer damit beschäftigt, englischen 
und amerikanischen Interviewern seine Ansichten über die langen 
Sätze der deutschen Sprache und die sonstigen Erfahrungen, die er 
in Wien gemacht, bekanntzugeben. Nach dem ‚Daily Chronicle’ 
urtheilt Mark Twain über die österreichische Hauptstadt: »Man kann 
nicht ein paar Jahre in Wien leben, ohne durch und durch dem 
Zauber der Stadt und der Leute zu verfallen. Man gewöhnt sich 
bald ein in Wien, ist dort zufrieden und geht nie mehr ganz weg.« 
Nach der ‚New-Yorker Staats-Zeitung’: »Wien ist das politisch 
corrupteste Nest auf dem weiten Erdenrund, und ich kann behaupten, 
dass die politische Corruption dort sogar schlimmer ist, als irgendwo 
in den Vereinigten Staaten.« 
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Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse. 


»Vorher hatte König Milan an das Publicum eine 
kurze Ansprache gehalten, in welcher er für die Beweise 
der Sympathien anlässlich der glücklich ent- 
ronnenen Lebensgefahr seinen Dank ausdrückte.« 
(10. Juli.) E h 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


E. Sp. Leider hatte ich damals keinen Raum mehr. Und jetzt 
ist, glaube ich, der Streit, ob Dreyfus bei seiner Landung einen lichten 
Anzug und dunkeln Ueberzieher oder einen dunkeln Anzug und 
lichten Ueberzieher getragen, endgiltig entschieden. Dass sein Bart 
»hufeisenförmig« geworden sei, — darin waren von Anfang an alle 
einig. Dies hatten die Herren Collegen, die im Kornfelde versteckt 
lagen, sofort »recherchiert«. Was thut man nicht alles im Dienste 
einer »freiheitlichen« Presse? Sie leuchteten dem Heimkehrenden mit 
einer Blendlaterne ins Gesicht, um die »Spuren des beginnenden 
Verfalls« telegraphieren zu können, und brannten Magnesia ab, ‚als 
es galt, eine »unerschütterte Gesundheit« oder das Bild familiärer 
Rührung wahrzunehmen. Specialschmöcke aus aller Herren Ländern 
zählten die Thränen des Wiedersehens. Und Berthold Fr’schauer durfte 
nicht dabei sein! 

Akulina. Wollen Sie sich mit dem — Dank an die Macht der 
Finsternis begnügen? Ich möchte auf Ihre erste Enttäuschung eine 
zweite folgen lassen; mindestens schriftlich Ihnen Manches verrathen. 

Dr. Ix. Diese Verhüllung scheint mir nicht origineller zu sein, 
als manches Verhüllte. Dennoch ist Einiges ganz fein und veranlasst 
mich, Sie um weitere Proben zu bitten. 

R. F. (verspätet). 1. Ich weiß es nicht, kann aber auch Ihrem 
Urtheil nicht zustimmen. 2. Vielleicht im Laufe des Sommers, viel- 
leicht erst zu Beginn der »Saison«. 

C. H. II. Nachträglich vielen Dank für Ihre Zuschrift. Eine 
gelegentliche Rücksprache wäre mir sehr erwünscht. 

K. F. Sonst wird — nach Adler’s Wort — der Absolutismus 
durch Schlamperei gemildert. — Der gewiss sehr berechtigten 
Beschwerde könnte ich nur in einem Complex aller einschlägigen 
Chicanen Raum gewähren. 

Dr. A. M. in St. Bitte nur Nr. 7 genauer durchzusehen. 


Frau M. W. Ich habe die Feuilletons nicht gelesen. Wenn 
Sie mein Urtheil hören wollen, müssen Sie mir gef. eines oder das 
andere senden. 

Rudolf P. Gewiss. 

Rot W. Sehr gerne. Vielen Dank! 


Albert J. Gewiss erinnere ich mich. Dank und Gruß! Ihre 
Verbesserung des falschen Schiller’schen Citats jedoch ist auch nicht 
einwandfrei; es heißt richtig »sie«, — die Natur. 


Freund der F. Ihr Wunsch wird wohl bald schon erfüllt werden. 
Ein Jünger Themis’. Sehr willkommen. 


Mara. Sie haben die Freundlichkeit, mir Herrn Herzis Sonntags- 
feuilleton »Nauheim« corrigiert einzusenden. Die Unterscheidung 
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‚der Herzkranken nach Capitalskraft ist in der That anmuthig; die Stelle 
lautet: Die Soolenwirkung wird in merkwürdigen Percentsätzen 
ausgeführt und .... dargestellt in den medieinischen Schriften, die 
jeder bessere Herzkranke liest. 


Grethe K., Aussee. Sie gewinnen die Wette. 
Seemann. Es würde mich freuen, Sie kennen zu lernen. 


A. K. Im »Economisten« leisten sonst gewiss Oberflächlichkeit 
undlIgnoranz das Menschenmögliche, aber Herrn Sp. thun Sie entschieden 
unrecht. Der Reinertrag ergibt sich, wenn vom Gesammtbetrag die 
Amortisationsquote abgezogen wird. Je höher die Capitalsverzinsung 
und also die Amortisationsquote ist, desto geringer der Reinertrag. 


Kartenbrief. Motz war in der ‚Neuen Freien Presse’ nicht 
irrthümlich für Most geschrieben. Der Anarchist Motz hat existiert; 
nur war er nicht Emissär des Prinzen Liechtenstein, sondern des 
Baron Vogelsang. 


Herr Jemand. Ich sehe einem Versuche gern entgegen. 
Hans G.,; Greiel, Jella und Lucy in Deutsch-Altenburg; 
R. P. in Mödling; Senex,; L. And.; Käthe W.; Socius; Bew. d. F.; 


Paul E., Kaltenbach; B. v. W., Riga; R. Z., Baden; EB. S., VII; 
R. B.; Robert M.; Hermann St. Besten Dank! 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 


Für den Inhalt der Inserate übernimmt die Redaction keine 
Verantwortung. 
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ie im ersten Quartal der ‚Fackel‘ April— Juni 
erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel’ 


zum Preise von fl. 1.— = M.2.— durch alle Buch- 
handlungen und durch die Geschäftsstelle der ‚ Fackel’ 
zu beziehen. Neu eintretende (dbonnenten erhalten 
die Nummern April— Juni in Bandform geliefert. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kürzlich in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


nee 


INE DEMOLIRTE LITERATUR, 


Von KARL KRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 
Preis 40 kr., mit poriofreier Zusendung 45 kr. 


Soeben in DRITTER AUFLAGE erschienen: 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPAETEN. 
Von KARL KRAUS. 
Preis 40 kr., mit poriofreier Zusendung 45 kr. 
Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 


zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 
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Deutsches Reichsbuch. 


Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 
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Administration: PRAG, Smeckagasse 227. 
Bezugsstellen in Wien: 
Wiener Volksbuchhandlung (Ignaz Brand), VI., Gumpendorferstrasse 8 
und L. Rosner, I., Franzensring 16. 


4 Zur. V, MHONATH ER 


PATENT-ANWALT. 


Technisches und Constructionsbureau. 
Technische Redactiöon des ‚Metallärbeiler*. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Blekirotecknik“ und der „Oesterr. 
Chemiker-Zeiiung“. 

WIEN, I,, Jasomirgottstrasse 4 


Alexander Weig!’sUnternehmen rür Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte. 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(II. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 


